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Für meine Oma,

die eine schreckliche Welt erlebt und

sie für mich zu einer besseren gemacht hat.

Du fehlst mir.




1 Regen



Regen, schon wieder. Seit Tagen schüttete es. Ich kehrte dem Fenster den
Rücken zu und widmete mich der Kaffeemaschine. Kurz nach sechs, immerhin.
Mein Wecker schlief sonst noch deutlich länger als ich. Dieses Mal konnte
er sich das Klingeln gleich komplett sparen, mein Smartphone übernahm es für
ihn. Zum Glück nur ein Sprachanruf, für die Kamera war ich noch nicht
bereit.



»Ja, Roca.« Meine Stimme klang träge.



»Buenos días, Señor Comisario! Alvaro hier.« Der Kollege schien angesichts
der förmlichen Anrede bereits zu Scherzen aufgelegt zu sein und wirkte
wesentlich aktiver. Er war allerdings auch der Jüngste in unserem Team und
mit seinen achtundzwanzig Jahren nicht einmal halb so alt wie ich. »Bin
hoffentlich nicht zu früh, hab extra ein paar Minuten gewartet. Es gibt
einen Toten.«



»Hallo, Alvaro. Kein Problem. Wo?«



»Container-Hafen.«



»Bin unterwegs. Gebt ihr Naridas Bescheid?«



»Wird erledigt. Bis gleich.«



Natürlich wieder keine Zeit fürs Frühstück. Ich gab Milch und Zucker in den
Kaffee und stellte ihn meiner Frau ans Bett. Nach einem Kurzausflug ins Bad
weckte ich sie sanft.



»Schatz, ich muss los. Alvaro hat angerufen.«



»Ein Tatort?« Inés blinzelte mich schlaftrunken an und setzte sich auf.
»Dann wird es heute wieder später?«



»Kann sein«, wich ich aus. »Vielleicht ist es ja auch nichts für uns.«



Inés wusste so gut wie ich, dass das höchst unwahrscheinlich war. Alvaro
rief um diese Zeit sicher nicht ohne Grund an. Erst recht nicht an einem
Samstag.



»Sag Bescheid, wenn es zu spät zum Essen wird, okay?« Inés küsste mich zum
Abschied. Das tat sie seit fünfunddreißig Jahren fast jeden Tag und ich war
noch immer froh darum. So oft hatte sie alles allein schultern müssen, wenn
ich Überstunden machen musste. Der Job hatte schon viele Ehen meiner
Kollegen zerstört, aber Inés hatte sich nie beschwert, sondern mir immer den
Rücken freigehalten. Sie hatte mich damals sogar überredet, es bei der
Kriminalpolizei zu versuchen. Ohne sie und ihre Unterstützung hätte ich mir
das wohl nie zugetraut.



Ich strich ihr durchs Haar und nickte kurz. »Mach ich. Bis nachher, ja?«



»Bis nachher.«



Sie winkte mir vom Fenster aus zu, als ich mit ein paar schnellen Schritten
durch den Regen zum Auto lief. Die dichte Wolkendecke hielt die zaghaft
aufgehende Sonne noch zurück. Ich rollte auf die dunkle Straße und schlug
den kürzesten Weg zum Hafen ein.



Naridas würde ich dort treffen. Er war immer mit dem Motorrad unterwegs,
auch bei diesem Sauwetter. Vor drei Jahren, als er mein Kollege geworden
war, hatte ich ihn gefragt, was ihn an Autos störte.



»Nichts«, hatte er gesagt.



»Und warum dann immer das Motorrad?«



»Dagegen hab ich noch weniger.«



Gut, mir reichte das. Ich hatte mal irgendwann gehört, dass die
kurvenreichen Straßen in unserer Gegend unter Motorradfahrern sehr beliebt
waren, und Naridas schien das auch so zu sehen. Eine konkrete Nachfrage
hatte ich mir allerdings gespart. Er war ohnehin nicht der Typ für
ausufernde Gespräche.



Und anscheinend war er nicht der Einzige, den der Regen nicht vom
Motorradfahren abhielt. Unterwegs kam mir ein Zweirad entgegen und röhrte
in die Gegenrichtung davon. Bei gutem Wetter mag das Spaß machen, aber in
diesem Moment war mir mein Auto deutlich lieber.



Am Hafen wiesen mir uniformierte Kollegen den Weg. Ich lenkte den Wagen
durch ein breites Rolltor. Links zog sich ein hoher Maschendrahtzaun
entlang, rechts von mir türmten sich Container auf einem riesigen Areal, das
bis zum Wasser reichte. Ein mächtiger Kran ragte in den düsteren Himmel.
Ich rollte langsam darauf zu, bis Alvaro Estrada und Catalína Lopegui im
Scheinwerferlicht auftauchten.



Sie standen unter einer Plattform des Krans im Trockenen. Alvaro winkte
mich heran. Sein dunkles Haar hatte ich früher auch gehabt, inzwischen
zierten bei mir graue und weiße Strähnen Frisur und Bart.



Alvaros Kapuzenjacke glänzte feucht, offenbar hatte er sich schon dem Regen
zum Trotz auf dem Gelände umgesehen.



»Buenas«, grüßte er, dieses Mal in der kürzeren Variante. »Naridas ist
unterwegs. Sollen wir warten?«



»Nicht nötig, ich erzähl’s ihm dann selbst. Morgen, Lína.«



»Buenos días! Schon wach?«, stichelte sie.



Sie selbst wirkte wie immer ausgeschlafen, auch wenn sie ihr wildes Haar nur
notdürftig mit einem breiten Stirnband gezähmt hatte. Ich hatte sie mal
gefragt, wie sie es schaffte, dass man ihr den stressigen Job nicht ansah.
Laut lachend hatte sie ihre dunkle Haut vorgeschoben, die von Natur aus mehr
verzeihen würde. Vielleicht lag es aber auch einfach nur am
Altersunterschied?



Ihr sanfter Blick erinnerte mich daran, dass ich ihr noch eine Antwort
schuldete.




»Halbwegs.« Ich sah mich um. »Was habt ihr rausgefunden?«



Lína ließ Alvaro den Vortritt. Er nickte Richtung Wasser. »Also, da unten
zwischen den Steinen am Ufer lag er. Identität noch unklar, hatte keine
ID-Karte oder so dabei.«



»Auch kein Smartphone?« Ich blickte zur Fundstelle. Das Flutlicht an den
Kran-Anlagen reichte nicht bis dorthin. Diverse Lichtkegel von
Taschenlampen schwirrten umher.



»Auch nicht. Scheint aber immer eins in der Hosentasche gehabt zu haben,
die hat Abriebstellen im passenden Format. Vásquez ist schon dran,
vielleicht entdeckt er ja was. Die sind da drüben.«



Alvaro zeigte zu einem Pavillon, den der Gerichtsmediziner direkt an der
Böschungskante hatte aufbauen lassen. Er hockte darunter und inspizierte
den Toten. Jetzt würde er mir sowieso noch nichts sagen.



»Wer hat ihn gefunden?«, fragte ich stattdessen Alvaro.



»Zwei Arbeiter. Die haben ihn auch aus dem Wasser geholt.«



»Okay, gibt es sonst noch Zeugen?«



»Nein, die haben niemanden gesehen und das Tor ist nachts zu.« Er
nickte Richtung Straße. »Keine Kameras, leider. Das Gelände ist umzäunt,
nur hier am Ufer nicht. Von der Brücke da hinten kommt man über eine
Wartungstreppe hier runter. Da oben stehen auch ein paar Autos.«



»Spurensicherung?«



»Ist schon dran.«



»Gut.« Ich sah erneut zu Vásquez, der uns bereits entgegenkam.



»Hallo, Sorín«, grüßte er. Ich war der einzige Kollege, den er konsequent
mit Vornamen anredete. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob er überhaupt
wusste, dass es mein Vorname war. Ändern würde Vásquez es wahrscheinlich
sowieso nicht mehr. Wenn er eine Entscheidung getroffen hatte, blieb er
dabei.



Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Noch keine Hinweise auf seine
Identität. Wartet kurz hier, bin gleich wieder da.«



Schon war er in einem Lieferwagen der Spurensicherung verschwunden.



Das Knattern eines herannahenden Motorrads störte die morgendliche Ruhe.
Naridas bog von der Straße ab und hielt kurz darauf neben uns.



»Buenas.« Er nahm den Helm ab und legte ihn auf den Sitz. »Mord?«



»Sieht so aus.« Lína nickte und deutete zum Pavillon.



»Okay.« Naridas setzte sich in Bewegung und schon gab es Ärger.



»Naridas!«, brüllte Vásquez herüber. »Latsch nicht einfach da rum!«



»Reg dich ab«, gab mein Kollege zurück, ohne sich umzudrehen. »Der lag im
Wasser und es regnet. Hier gibt’s keine Spuren.«



Ich folgte ihm durch den Regen zum Pavillon.



»Schon was bekannt?«, nuschelte er desinteressiert und fischte ein Päckchen
mit Zigaretten aus seiner Tasche.



»Kommst du direkt aus der Kneipe?« Ich stellte mich neben ihn ins Trockene
und betrachtete den Toten. Jünger als ich, aber mit relativ teigigem
Gesicht. Fast schon etwas aufgedunsen.



Ich wandte mich ab. »Wir wissen noch nichts. Vielleicht ein Arbeiter hier.
Hat keine Wertsachen dabei.«



»Raubmord?« Naridas sah sich gelangweilt um. »Kameras? Zeugen?«



»Vielleicht. Nein. Bisher nicht.«



»Wie hat’s ihn erwischt?«



»Wahrscheinlich ertrunken.« Vásquez hatte uns eilig nachgesetzt und schob
Naridas beiseite. »Wurde aber vorher betäubt. Könnten
K.-o.-Tropfen gewesen sein.«



»Beweise?« Naridas hatte mittlerweile eine immerhin noch kalte Zigarette
lässig im Mundwinkel hängen und die Arme verschränkt. Vásquez hasste das.
Was Naridas genau wusste.



»Erstens, erweiterte Pupillen.« Vásquez zeigte auf die Leiche. »Und
zweitens hatte er ein fast leeres Fläschchen mit den Tropfen in der Tasche.«



»Habt ihr das schon auf Fingerabdrücke untersucht?«, mischte ich mich wieder
ein.



»Nur provisorisch, geht ins Labor. Sah aber so aus, als wäre es abgewischt
worden.«



»Gut, dann Frühstück?« Naridas schob die Zigarette zurück ins Päckchen und
sah mich an. »Hier sind wir im Weg.«



Er hatte das garantiert nicht aus Rücksicht gesagt.



Vásquez war es egal. »Richtig, adiós. Wir melden uns später. Dann könnt
ihr zugucken, wenn wir ihn aufmachen.«



Naridas hasste Obduktionen. Was Vásquez genau wusste.



Während er sich wieder seiner Arbeit widmete und den Toten für den
Abtransport vorbereitete, marschierten Naridas und ich zurück. Alvaro und
Lína standen noch unter dem Kran und sprachen mit zwei Streifenpolizisten.



»Wo sind denn die Arbeiter, die ihn gefunden haben?«, rief ich ihnen zu.



Lína zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Ein Stück weiter warteten ein
paar Männer unter der langgezogenen Plattform des Krans und rauchten.



»Okay, danke.« Wir gingen an den Kollegen vorbei.



»Moment«, meldete sich einer der Uniformierten. »Wir haben noch jemanden
gefunden.«



»Noch einen Toten?« Ich blieb stehen.



»Nein, einen Verdächtigen. Vielleicht.«



»Was soll das heißen?« Kryptische Andeutungen am Tatort konnte ich überhaupt
nicht leiden.



Der Uniformierte zuckte mit den Schultern und zeigte Richtung Straße zu
einem Mannschaftswagen mit geöffneter Seitentür. »Da vorn sitzt ein Penner,
der hat wohl irgendwo ein paar Straßen weiter campiert. Haben ihn vorhin
aufgegriffen. Der will aber nichts sagen. Hat allerdings behauptet, ein
Alibi zu haben. Nur war niemand da, um das zu bezeugen.«



»Wieso Penner?«, wollte Naridas wissen.



»Na, so’n Obdachloser halt.«



»Dann sag es so.« Naridas sah zu dem Mann hinüber, der zwei große Seesäcke
neben sich auf die Sitzbank gestopft hatte.



»Hä?« Der Kollege sah ihn verständnislos an. »Wo ist denn das Problem?«



»Kapierst du nicht. Wir kümmern uns darum. Wenn der ein Alibi bräuchte,
wäre er längst weg.« Damit ließ Naridas ihn stehen und marschierte direkt auf den
Mannschaftswagen zu.



So engagiert kannte ich meinen Kollegen gar nicht.



»Übernehmt ihr die Arbeiter?«, bat ich Lína und Alvaro.



Lína nickte. »Kein Problem.«



»Danke!« Ich hastete hinter Naridas her und holte ihn kurz vor dem Wagen
ein.



»Buenos días!«, grüßte er den Obdachlosen. »Hast du hier heute Nacht wen
gesehen?«



»Seid ihr auch von den Bullen?« Der Mann wirkte deutlich gepflegter als die
Arbeiter, sogar sein Bart war äußerst akkurat gestutzt.



»Korrekt.« Ich griff in die Tasche, um ihm meine Marke zu zeigen.



»Dann sag ich nix.«



Naridas hielt meinen Arm fest. »Wir sind von der Wohlfahrt.«



»Was denn jetzt?« Der Mann stieg aus dem Wagen und sah uns skeptisch an.



»Wohlfahrt«, bestätigte ich, als Naridas mir einen Blick zuwarf. Die Marke
blieb in der Tasche. Weiß der Geier, was er wieder vorhatte.



»Krieg ich dann eine Zigarette?«



»Sicher. Aber nicht hier.« Naridas nickte zu den Containern. Einer war
leer und stand offen, so dass wir uns unterstellen konnten.



Naridas zupfte seine Zigarette wieder aus dem Päckchen und hielt es
anschließend dem Mann hin. Die Hände des Obdachlosen wirkten wie manikürt
und zeigten keine Anzeichen davon, dass er auf der Straße lebte.



Naridas gab ihm Feuer und zündete sich ebenfalls seine Zigarette an.
»Ruhige Nacht gehabt?«



»Ja, war nix los hier. Sind nur ein paar Trucks vorbeigekommen.« Der Mann
zeigte zur Straße. »Ist nicht ungewöhnlich. Nur die ganzen Bullen hier
halt.«



Der Leichenwagen rollte an uns vorbei, der Transporter von Vásquez folgte
Sekunden später.



»Nicht zu übersehen.« Naridas deutete mit einem Kopfnicken Richtung
Ufer. »Da drüben lag ein Toter. Ist dir was aufgefallen?«



Unser Gesprächspartner zuckte kurz spöttisch mit den Mundwinkeln. Naridas
kümmerte das nicht, das Märchen von der Wohlfahrt hatte er ja ohnehin nicht
ernsthaft durchgezogen. Aber da wir auch nicht nach seinem Namen fragten,
genügte es dem Obdachlosen anscheinend als Zeichen, dass er von uns nichts
zu befürchten hatte.



Er zog einmal mehr an der Zigarette und schüttelte dann kurz den Kopf.
»Nee, war ein Stück von hier weg, mit ein paar anderen. Auf der anderen
Seite hinter der Brücke. Wir haben da eine Ecke, wo nachts niemand arbeitet
und wir ein Dach überm Kopf haben.«



»Gute Wahl.« Naridas sah sich um. »Da kommt nachts gar keiner vorbei?«



»Nee, ist schön ruhig.«



»Bist du auch tagsüber hier?«



»Normalerweise nicht. Wenn hier überall die Frühschicht anfängt, dann
verschwinde ich. Muss ja auch was erledigen.«



Klang also nicht danach, als ob er uns weiterhelfen könnte. Ich wurde
ungeduldig und gab Naridas ein Zeichen.



Er nickte und reichte dem Mann eine weitere Zigarette. »Wir auch. Lass
dich nicht aufhalten. Vielleicht bis später.«



Ich wartete, bis wir außer Hörweite waren. »Wieso bis später?«



»Der weiß was.« Naridas sah auf die Zeitanzeige seines Smartphones. »Ich
hol Frühstück und fahr noch mal hier hin. Da hinten gibt’s Waschräume für
Trucker, die nutzen die Obdachlosen bestimmt. Ich prüf das Alibi. Wir
treffen uns im Büro, dann wissen wir mehr.«



»Ach ja?« Ganz so zuversichtlich war ich noch nicht, aber ich wollte seinen
Tatendrang nicht bremsen. Und wenn Naridas was versprach, lieferte er auch.
Zeit für meinen Teil.



Ich nickte ihm zu. »Gut, dann übernehme ich die Obduktion.«





2 Zeit ist Geld



Naridas steuerte sein Motorrad Richtung Straße, Lína und Alvaro waren noch
ins Gespräch mit den Arbeitern vertieft. Ich ging hinüber, Alvaro kam mir
ein Stück entgegen.



»Irgendwas Neues?«, fragte er.



»Nicht wirklich«, erwiderte ich. »Bei euch?«



»Ist zäh.«



»Gut, ich fahr zu Vásquez. Macht ihr direkt ein Protokoll fertig?«



»Wird erledigt«, versprach Alvaro. »Besprechung heute Mittag?«



»Gucken wir, was sich noch ergibt. Ich melde mich nach der Obduktion.«



»Alles klar, bis später.« Alvaro hob kurz die Hand und machte kehrt.



Ich startete meinen Wagen, verließ das Hafengelände und bog Richtung Norden
auf die Stadtautobahn ab. Zwei Kilometer und eine Ausfahrt später passierte
ich das Universitätsklinikum und hatte sogar Glück bei der Parkplatzsuche.



Ein kleines Café an der nächsten Straßenecke erinnerte mich an das
ausgefallene Frühstück und ich besorgte mir ein paar ziemlich fade
Magdalenas. Der dünne Kaffee im Pappbecher passte bestens zum trüben
Wetter, erfüllte seinen eigentlich gewünschten Zweck aber nicht einmal
ansatzweise. Keine besonders gute Vorbereitung auf eine Obduktion …



Irgendwie konnte ich Naridas und seine diesbezügliche Abneigung verstehen.
Ihm schien alles Medizinische nicht zu liegen, obwohl er mit dem Personal –
abgesehen von Vásquez vielleicht – keinerlei Probleme hatte. Ganz im
Gegenteil.



Zu Beginn seiner Zeit bei uns hatte er das Büro bevorzugt gemieden und soll
unterwegs ständig per Headset den Funk der Streifenkollegen abgehört haben.
Wenn mal wieder Notärzte im Einsatz von irgendwelchen Jugendlichen behindert
oder gar angegriffen worden waren, war er angeblich stets als Erster zur
Stelle gewesen und hatte resolut für Ordnung gesorgt. Die Kollegen der
Guardia Civil waren davon wohl nicht immer begeistert …



Ich hatte mich aus der Sache rausgehalten und nach ein paar Monaten hatte
sich das Problem von selbst erledigt. Gerüchte besagten, dass sich eine
Inlands-Abteilung des Geheimdienstes der Störer angenommen hatte.
Jedenfalls waren sie laut Alvaro allesamt nicht mehr als einmal auffällig
geworden und es gab offenbar auch keine Nachahmer mehr. Ich war mir
allerdings ziemlich sicher, dass die üblichen Verdächtigen einfach nur eine
andere, unauffälligere Beschäftigung gefunden hatten, um mal die Grenzen
auszutesten. Als ob die Agenten vom CNI Zeit für ein paar Halbstarke
hätten …



Ich warf einen Blick auf die Uhr. Vásquez wartete wahrscheinlich schon.
Mein Becher war leer und in Gedanken versunken hatte ich auch die pappigen
Magdalenas verdrückt. So richtig zufrieden stellten sie mich jedoch nicht
und ich schlug wenig später offenbar reichlich unmotiviert bei Vásquez auf, der mich in
seinem Büro neben dem OP-Saal erwartete.



»Schick demnächst einfach einen von den jungen Kollegen, wenn du keine Lust
hast«, schlug er zur Begrüßung vor.



Entschuldigend hob ich die Hand. »Hab kein richtiges Frühstück gehabt
heute. Und ich hör mir deine Erkenntnisse lieber selbst an, bevor nachher
irgendwas Wichtiges untergeht.«



»Tja, das hättest du dir dieses Mal dann wirklich sparen können.« Vásquez
hob die Schultern. »Da ist nicht viel zu holen.«



»Ihr seid schon fertig?« Ich sah auf die Uhr. »Das ging schnell.«



»Zeit ist Geld und Geld ist knapp.« Der Gerichtsmediziner tippte auf den
riesigen Touchscreen an der Wand. »Nee, wir haben nur kurz einen
Schnelldurchlauf gemacht, das Zeitfenster bei K.-o.-Tropfen ist ja
klein. Die Laboruntersuchungen laufen auch noch. Aber ich kann dir schon
sagen, dass sonst kaum was zu berichten ist. Und da kommt auch nicht mehr
viel.«



»Das heißt?«



»Auf den ersten Blick gibt es quasi gar nichts, das im Zusammenhang mit
seinem Tod stehen könnte«, erläuterte Vásquez und rief ein paar Bilder auf
dem Smartboard auf. »Ganz grobes Zeitfenster übrigens erst mal zwischen
zwei und vier Uhr letzte Nacht, das klären wir noch im Detail. Sieht aus,
als wäre er einfach bewusstlos ins Wasser gestürzt und ertrunken. Der hat
ein paar ganz leichte Hämatome im Gesicht, dürfte also von erhöhter Position
unkontrolliert aufs Wasser geknallt sein. Dazu ein kleiner Kratzer auf dem
linken Handrücken. Aber den hat er sich woanders geholt.«



»Da hat niemand nachgeholfen?« So richtig schlüssig fand ich das nicht.



»Es gibt keine Anzeichen«, bestätigte Vásquez. »Entweder war er allein dort
und hat irgendwas mit den Tropfen getrunken, ohne was zu ahnen. Das würde
ich aber bezweifeln, weil der allem Anschein nach zuletzt Bier getrunken
hat. Und ich glaube kaum, dass der bis dahin mit einer offenen Flasche
durch die Gegend gelaufen ist. Der wird mit jemandem dort gewesen sein, der
ihm das Zeug direkt da reingemischt hat. Wahrscheinlich jemand, den er
kannte oder den er nicht als Bedrohung wahrgenommen hat. Ach so, in dem
Zusammenhang: Er hat übrigens so was wie einen Knutschfleck am Hals.«



»Könnte also auch mit einer Frau unterwegs gewesen sein, die er irgendwo
aufgegabelt hat.« Ich nickte nachdenklich. »Wie sieht’s denn mit seinem
Stresslevel aus?«



Vásquez wiegte den Kopf. »Wird mit verschiedenen Proben überprüft, dauert
noch was. Ich geh aber nicht davon aus, dass da irgendwas massiv erhöht
ist.«



»Ich auch nicht, das stützt ja dann erst mal deine Theorie«, erklärte ich
meinen Hintergedanken. »Wenn er sich bedroht gefühlt hätte oder ihm die
Tropfen unter Zwang eingeflößt worden wären, würde sich das doch bemerkbar
machen. Da bleibt man ja nicht entspannt.«



»Sehe ich auch so.« Vásquez nickte und schob ein paar digitale Bilder hin
und her. »Aber wie du siehst, null akute Anzeichen von Gewalt. Nur die
Hämatome … das ist zu wenig.«



»Okay.« Ich überlegte. »Könnte also auch einfach nur ein Unfall gewesen
sein.«



»Wie kommst du darauf?«



»Na ja, vielleicht war er mit einer Frau unterwegs und wollte ihr ein Bier
mit den Tropfen geben. Hat dann die Flaschen vertauscht und sich selbst
erwischt.«




»Hm, weiß nicht.« Vásquez rümpfte die Nase. »Das Fläschchen war ja
abgewischt. Warum sollte er das machen, wenn er es danach wieder
einsteckt?«



»Aber warum sollte ihm jemand anderes das Fläschchen wieder in die Tasche
stecken?«, wandte ich ein. »Ohne diesen Hinweis hätten wir das ja
vielleicht wirklich als Unfall verbucht und das Thema wäre jetzt wie so oft
schon längst durch.«



»Die Pupillen sind schon ziemlich auffällig. Ich hätte ihn auf jeden Fall
auch so auf Betäubungsmittel untersucht«, stellte Vásquez klar. »Und warum
sind dann Portemonnaie und Smartphone weg, wenn’s nur ein Unfall war?«



»Stimmt auch wieder …«, musste ich zugeben. »Aber wir sind uns einig,
dass jemand, der mit den Tropfen rumläuft, die nicht einfach so einnehmen
würde, ohne sich zu wehren. Da hätte man ihn schon physisch unter Druck
setzen müssen.«



»Oder ihm eben heimlich verabreichen.« Vásquez schien sich nicht lang mit
der Ratestunde aufhalten zu wollen. »Vielleicht hatte er die Tropfen ja gar
nicht selbst dabei. Ich glaube jedenfalls, dass der nichts davon
mitgekriegt hat, bis es zu spät war. Und dann hat ihm jemand das
abgewischte Fläschchen in die Tasche gesteckt und bei der Gelegenheit direkt
noch Smartphone und Portemonnaie geklaut, kurz bevor der ins Wasser gefallen
ist. Ein genaueres Zeitfenster für die Tat kann ich dir nennen, wenn wir
wissen, wie hoch die Konzentration der Rückstände der Tropfen ist. Die hat
er ja in jedem Fall erst kurz vor seinem Tod in unmittelbarer Nähe zum
Fundort eingenommen, sonst wäre der aus eigener Kraft gar nicht mehr dahin
gekommen. Dafür ist das zu abgelegen. Und ganz ehrlich: Wenn ich allein
irgendwo in Ruhe ein Bier trinken will, gibt es sogar im Hafen definitiv
sehr viele schönere Stellen am Wasser.«



Da konnte ich ihm nicht widersprechen. »Mal sehen, was Naridas noch
rausfindet. Er hat wohl einen Zeugen aufgetrieben.«



»Schön.« Vásquez schaltete seinen Touchscreen ab. »Sollen wir dann noch mal
einen genauen Blick auf den Herrn werfen? Das im Labor dauert ja noch. Ach
so, und wir lassen gerade seine Fingerabdrücke und so weiter checken.
Vielleicht ist er ja gar nicht so unbekannt, wie es scheint.«



Seine Vorahnung bestätigte sich. Wir waren kaum im OP angekommen, als einer
von Vásquez’ Assistenten ebenfalls eintrat.



»Wir haben was!« Er hielt ein Tablet hoch. »Der Tote heißt Diego Campos, 54
Jahre alt. Seine biometrischen Daten sind bekannt.«




»Weshalb?« Sofort war mein Interesse geweckt.



»War wegen versuchter Vergewaltigung angezeigt. Soll sich vor ein paar
Monaten an einer Studentin vergangen haben. Ist aber letztens aus Mangel an
Beweisen freigesprochen worden. Laut ihm war angeblich alles
einvernehmlich, sie konnte sich kaum noch erinnern.«



»Sieh mal an.« Ich dachte sofort wieder an die K.-o.-Tropfen.
»Gibt’s da noch eine Akte?«



»Schon angefordert, wird für euch freigegeben.«



»Gut, danke!«



»Ist aber noch nicht alles. Der Vater von dem Mädchen hat ihm vor Gericht
gedroht.«



Ich konnte es ihm nicht verdenken, gab mich aber unbeeindruckt. »Und, ist’s
bei der Drohung geblieben?«



»Ich sag’s ja nur …« Der Assistent schien fast schon beleidigt zu
sein.



»War nicht so gemeint«, beschwichtigte ich sofort. »Wir überprüfen das
natürlich. Hast du Namen und Adresse?«



»Klar.« Er grinste zufrieden. »José Larrazabal, Calle Lacor 33. Hab euch
schon alles rübergeschickt.«



»Sehr schön, dann lass uns vorher aber schauen, was der Señor Campos uns
indirekt noch selbst mitzuteilen hat«, beendete Vásquez das Gespräch und
warf mir einen Kittel zu.



Widerwillig folgte ich ihm und war froh, als ich eineinhalb Stunden später
wieder ins Freie an die einigermaßen frische Luft trat.



Während an der nächsten Straßenecke ein Wagen der Müllabfuhr die
vormittägliche Ruhe störte, ließ ich mir die übersichtlichen Erkenntnisse
durch den Kopf gehen. Wirklich schlau wurde ich aus der ganzen Sache nicht.
Ich beschloss, mir erst mal anzuhören, was Naridas mit seinem Feldzug
erreicht hatte – hoffentlich kam er nicht mit leeren Händen zurück.





3 Plata



Die Sorgen waren unbegründet. Mein Kollege erwartete mich bereits im Büro
und las das Protokoll, das Vásquez schon im System abgelegt hatte.



»Klingt so, als hätte Campos letzte Nacht jemanden getroffen, der ihn
loswerden wollte«, fasste er den Bericht zusammen. Er wusste also schon
Bescheid.



»Den Eindruck hab ich auch«, stimmte ich zu. »Hat unser Obdachloser
vielleicht doch noch was gesehen, das uns weiterbringt?«



Naridas schüttelte den Kopf. »Nicht konkret. Der heißt übrigens Plata.
Campt mit ein paar anderen auf einem Firmengelände. Nebenan gibt’s einen
Nachtwächter, der hat das bestätigt. Die waren zu fünft, hab die alle an
den Waschräumen getroffen. Die helfen im Hafen aus, wenn jemand gebraucht
wird. Ein paar Trucker kennen die auch.«



»Plata sah aber nicht aus wie ein Arbeiter«, wandte ich ein. »Gepflegtes
Äußeres, keine Schwielen oder so an den Händen.«



Naridas nickte. »Hab ihn gefragt. Er arbeitet meistens im Gewerbegebiet in
einem Logistikunternehmen. Digitales Datenmanagement. Lieferscheine,
Inventur, so was in der Richtung. Dafür stellt ja keiner mehr wen fest ein.
Ist auch schon bestätigt.«



»Ach so.« Ich zuckte mit den Schultern. »Und da war gar nichts los letzte
Nacht?«



»Laut Plata klettern öfter Leute über den Weg am Ufer auf den Kran und
machen da rum. Wegen des Ausblicks. Meistens jüngere Paare. Hat gestern
auch zwei Leute gesehen. Konnte aber nicht viel erkennen, Gewitter hatte
kurz vorher angefangen. Hat geschüttet wie Sau.«



»Schade. Na ja, immerhin ein Indiz dafür, dass Campos vielleicht wirklich
nicht allein da war.« Mir fiel das Verfahren gegen den Toten ein. »Hast du
die Akte zur Vergewaltigung gesehen?«



Naridas nickte stumm und zeigte mir sein Tablet, auf dem die digitale Akte
schon geöffnet war. Ich hatte nur kurz einen Blick hineingeworfen.



»Da stand was davon, dass er die junge Frau mit K.-o.-Tropfen
betäubt haben soll. Ließen sich aber wohl nicht mehr nachweisen, weil sie
sich zu spät gemeldet hat. Wir sollten uns deren Vater vornehmen, der
Campos gedroht hat. Diesen …« Ich suchte den Namen in der Akte.
»… Larrazabal. Architekt, sieh mal an! Vielleicht war der ja letzte
Nacht zufällig im Hafen unterwegs.«



»Ja …« Naridas warf einen Blick auf seine Notizen. »Einer von Platas
Kollegen hat heute früh ein Auto gehört, das könnte über die Brücke gekommen
sein. Ist aber sofort wieder eingeschlafen und hat nicht auf die Uhrzeit
geachtet.«



»Okay, das muss also erst mal nichts heißen.« Ich überlegte. »Die geben sich
vermutlich auch alle gegenseitig ein Alibi?«



»Richtig, plus Nachtwächter.« Naridas sah auf. »Aber wir haben alle in der
Datenbank. DNA-Abgleich ist kein Problem, falls es Spuren gibt.«



»Vásquez hat ein bisschen was gefunden, Bericht kommt noch …« Ich
stutzte verwundert. »Aber wieso sind Plata und die anderen alle erfasst?«



»Übereifrige Kollegen.« Naridas winkte ab. »Obdachlose in der Nähe vom
Tatort, direkt verdächtig.«



»Manches ändert sich eben nicht.« Ich konnte Naridas verstehen, so einige
Kollegen machten es sich oft deutlich zu einfach.



Wie auf Kommando betrat unser Chef das Büro. Jorge Miñero Canta, ein
Paradebeispiel der Sorte Vorgesetzter, für die das Peter-Prinzip auch nach
rund achtzig Jahren noch galt. Befördert bis zur Inkompetenz, die natürlich
immer erst auffällt, wenn man schon eine Ebene zu hoch geklettert ist.



»Wieso haben Sie den Penner laufenlassen?« Seine Begrüßung fiel mal wieder
brüsk aus.



Ich übernahm sicherheitshalber schnell das Wort, bevor Naridas Öl ins Feuer
goss.



»Weil er ein Alibi hat«, erklärte ich. »Buenos días, Chef.«



Miñero ignorierte den letzten Satz. »Was sagt die Spurensicherung?
Irgendwas von ihm an der Leiche?«



»Bisher nicht, der Datenabgleich läuft«, besänftigte ich ihn. Naridas
schien sich zum Glück nicht für das Gespräch zu interessieren. »Dürfte aber
nicht viel bringen, Vásquez hat kaum etwas an der Leiche gefunden. Nur am
Hals und Oberkörper ein paar Hautschuppen, etwas Schminke und Lippenstift.«



»War das so ’ne Schwuchtel-Transe?« Miñero verzog angewidert das Gesicht.



»Stammt laut Vásquez von einer Frau.« Ich tauschte einen schnellen Blick mit
Naridas. »Das war’s aber auch schon. Keine Spuren eines Kampfes oder so.
Der ist bewusstlos ins Wasser gestürzt. Wenn die K.-o.-Tropfen
nicht wären, wäre das gar nicht unser Fall.«



Miñero winkte ab und marschierte bereits wieder zur Tür. »Interessiert mich
alles nicht. Finden Sie die Frau mit dem Lippenstift oder sonst jemanden.
Buchten Sie meinetwegen den Penner für ein paar Tage ein. Bringen Sie das
einfach schnell zu Ende. Die Presse hat schon Wind gekriegt und nervt.
Können wir alles nicht gebrauchen.«



Damit war er wieder weg. Mit ›wir‹ meinte er selbstverständlich nur sich
selbst. Es war ein offenes Geheimnis, dass mit höheren Positionen auch die
Aufklärungsquote proportional an Bedeutung gewann. Zumindest in Hinblick
auf die Zahl als solche. Je höher, desto besser, Quantität statt Qualität.
Gleichzeitig sollten die dafür benötigten Budgets idealerweise konstant
sinken. Zukunftsperspektiven gedeihen auf einem solchen Grund nicht
besonders gut. Der Blick quer über den Schreibtisch auf Naridas führte mir
das immer wieder vor Augen.





4 Gerüchte



Ich wusste nur zu gut, dass Naridas keine großen Aufstiegschancen sah. Das
galt bei uns für nahezu jede Branche und ich war froh, dass sich sowohl mein
Sohn Marc als auch meine Tochter Lucía für ein Studium in Sevilla
entschieden hatten. Im Süden war nicht nur das Wetter sonniger, auch die
Zukunftsperspektive sah dort deutlich besser aus.



Als ich vor Jahrzehnten in den Norden gewechselt war, war dessen Image noch
deutlich besser. Es gab Smart Cities, verlockende Perspektiven, einladende
Badestrände und gutes Geld. Inzwischen sah vieles davon anders aus. Der
Technologie-Boom war längst abgeflaut, die Perspektiven getrübt und durch
das immer schlechtere Wetter hatten die Strände an Attraktivität eingebüßt.



Zusätzlich wurden seit Jahren Stellen abgebaut, auch bei uns wechselten
immer mehr Kollegen notgedrungen zu privaten Sicherheitsunternehmen, zur
Guardia Civil oder direkt zum Militär. Beförderungen gab es selten und nur
noch mit den nötigen Beziehungen. Die hatte allerdings so gut wie keiner von
uns – wie auch, ohne irgendein Parteibuch.



Für mich bedeutete das: Keinen Ärger machen und noch vier Jahre bis zum
Ruhestand durchhalten. Für Naridas: Keinen Ärger machen und hoffen, dass er
irgendwann genug Rentenansprüche gesammelt haben würde, damit es noch zum
Leben reicht. Beides war für ihn gleichermaßen unwahrscheinlich.



Vor einem Jahr hatte er sich zum letzten Mal bei der zuständigen
Personalstelle erkundigt, wie seine Chancen auf eine Beförderung standen.
Er hatte nicht mal mehr eine Antwort erhalten. Allerdings wusste er auch,
dass man ihn dank des Personalmangels brauchte. Das war kein
Freifahrtschein, aber immerhin ein kleiner Airbag.



Seither schoben wir beide mehr oder weniger Dienst nach Vorschrift. Unsere
Fälle verliefen ohnehin meistens im Sande, ungeachtet unserer Bemühungen.
Spätestens nachdem wir unsere Ermittlungen gleich reihenweise aufgrund von
Budgetbeschränkungen hatten einstellen müssen, war unsere Motivation immer
weiter gen Nullpunkt tendiert. Immerhin eine Gemeinsamkeit, die waren
ansonsten rar gesät.



Unter normalen Umständen wären Naridas und ich wahrscheinlich nie
zusammengewürfelt worden. Erst diverse Neustrukturierungen hatten dazu
geführt, dass unsere Abteilung vor drei Jahren komplett auf den Kopf
gestellt worden war.



Damals hatte das reine Chaos geherrscht und wir
mussten uns sogar für rund einen Monat ein Tablet teilen, bis endlich alle
ein eigenes Gerät hatten. Naridas konnte mit dem ganzen technischen Zeug
deutlich mehr anfangen als ich, also hatte ich ihm damals bereitwillig die
neue Hardware überlassen. Sozusagen als kleines Willkommensgeschenk.



Er war im Zuge der Re-Organisation neu zu uns gekommen und hatte sich
schon damals extrem wortkarg gezeigt. Wir hatten den gesamten ersten Tag
zusammen im Büro gesessen und trotzdem wusste ich abends quasi nichts über
ihn.



Meine Frau hatte das nicht verstehen können.



»Wie, gar nichts?«, hatte sie gefragt. »Worüber habt ihr denn den ganzen
Tag geredet?«



»Über die Arbeit, Schatz.«



»Und da habt ihr euch nicht vorgestellt?« Inés hatte verständnislos mit dem
Kopf geschüttelt.



»Doch, aber es war halt viel zu besprechen.«



Natürlich hatte sie das nicht geglaubt.



»Ist er verheiratet oder hat er Familie? Wo kommt er denn her?«, hatte sie
nachgebohrt.



»Ich weiß es wirklich nicht.« Die Verhöre daheim waren noch schlimmer als im
Büro. »Ich hab nur gehört, dass er keine Familie hat und in einem
Waisenhaus aufgewachsen sein soll. Und dass er ein Einzelgänger ist.
Niemand kennt ihn so richtig.«



»Bring ihn doch mal mit zum Essen«, hatte Inés vorgeschlagen. »Ihr könnt
doch nicht so anonym zusammenarbeiten.«



Ich hatte ihr versprochen, ihn zu fragen, und überraschenderweise war
Naridas der Einladung gefolgt. Ein paar Tage später hatten wir ein Barbecue
gemacht. Inés hatte ihn sehr nett gefunden. Tatsächlich war er durchaus
höflich gewesen, jedoch weitgehend verschlossen.



Zwar rankten sich einige Gerüchte um ihn, aber wenn mir in den letzten
Jahren nichts entgangen war, hatte sich in seinem Privatleben nichts
verändert. Ehrlich gesagt schien er überhaupt keins zu haben. Der Flurfunk
schob das auf seinen alten Job. Von diversen Spezialeinheiten war die Rede,
aber das klang für mich dann doch etwas zu sehr nach Hollywood.



Gefragt hatte ich ihn allerdings nie danach. Er erzählte schließlich
ohnehin nicht viel und hätte über dieses Thema – falls etwas dran gewesen
sein sollte – mit Sicherheit erst recht nichts gesagt.



So wusste ich lediglich, dass er in einem winzigen Apartment wohnte, das
kaum größer war als die Garage mit angeschlossener Werkstatt, die er
zusätzlich angemietet hatte. Beides lag in einem Gebäudekomplex nur ein
paar Minuten von unserem Haus entfernt.



Trotzdem war ich nur ein einziges Mal dort gewesen, kurz nachdem er bei uns
angefangen hatte. Naridas hatte im Zuge der Versetzung irgendwelche
Unterlagen nicht eingereicht und unsere Sekretärin hatte darauf bestanden,
dass er dies umgehend zu erledigen hätte. Telefonisch war er nicht
erreichbar, also war ich auf dem Heimweg bei ihm vorbeigefahren.



Er hatte gerade an seinem Motorrad geschraubt. Bei der Gelegenheit waren
mir auch die Tätowierungen aufgefallen, die fast seinen gesamten linken Arm
bedeckten. Sonst trug Naridas grundsätzlich langärmelige Hemden oder
Jacken, keine mit Öl beschmierte T-Shirts.



Ich hatte zu den Tätowierungen nichts gesagt, obwohl sie durchaus kunstvoll
wirkten und vermutlich konkrete Bedeutungen hatten. Aber ich war als
klassischer Anzugträger nicht der Typ für solche Dinge und wollte mich nicht
mit einem unbedarften Kommentar bloßstellen.



Stattdessen hatte ich mich einigermaßen blamiert, als ich wider besseres
Wissen eine vorbeikommende Nachbarin mit Kinderwagen für seine Frau gehalten
hatte. Sie hatte ihm allerdings auch auf eine Art und Weise zugewinkt, die
meiner Meinung nach eindeutig war.



Naridas hatte das anders gesehen und auf meine verdutzte Nachfrage hin
erneut bekräftigt, dass er keine Familie hatte. Immerhin klärte er das
Missverständnis umgehend auf und verriet, dass seine Nachbarin
alleinerziehende Mutter war und ihre für mich vermeintlich klare Geste wohl
daher rührte, dass er ihr gelegentlich etwas zur Seite stand.



Ins Detail ging er nicht und ich fragte nicht nach. Dafür sprach mich
irgendwann Lína auf Naridas an. Sie hatte hier und da Details aufgeschnappt
und die Puzzleteile zusammengesetzt.



So erfuhr ich, dass besagte Nachbarin Fernanda hieß und ihr Sohn damals noch
nicht einmal ein Jahr alt war. Der Vater hatte sie sitzenlassen, als sie
ihm freudig von der Schwangerschaft erzählt hatte. Als wäre das nicht schon
genug, hatte sie anschließend auch noch ihren Job als Office-Managerin
verloren, weil ihr Chef die Ansicht vertrat, dass sie als Mutter automatisch
unzuverlässig sei. Er könne nicht mit ihr planen, da sie ja sicher
monatelang ausfallen würde, um sich um ihr Kind zu kümmern. Sie hatte auch
Naridas davon erzählt und ihn anschließend nur mit Mühe davon abhalten
können, ihrem Chef einen Besuch abzustatten.



Das taten in den folgenden Wochen allerdings regelmäßig die Kollegen
diverser Abteilungen, die anonyme Tipps über verschiedenste Vergehen
erhalten hatten. Drogen, Glücksspiel, Waffenschmuggel, Hehlerei,
Terrorismus … Für einen kleinen, digitalen Zeitschriftenvertrieb war
das ein ziemlich ungewöhnliches Portfolio.



Erklären konnte sich die Verdächtigungen niemand und auch die Herkunft der
überzeugenden Beweisstücke war allen ein Rätsel. Zum Glück wurden keine
ernsthaften Anstrengungen unternommen, den anonymen Tippgeber zu finden.



Zeitgleich versuchte Naridas, seiner Nachbarin einen neuen Job in einem
unserer Sekretariate zu verschaffen. Er scheiterte jedoch gleich zwei Mal
trotz vakanter Stellen am Veto unseres Chefs, der sie für nicht qualifiziert
genug hielt. In den Fällen war es an mir, Naridas zurückzuhalten. Seine
Ansicht, dass die Qualifikation bei unserem Chef erst recht kein Kriterium
gewesen sein konnte, teilte ich jedoch insgeheim aus vollem Herzen.



Naridas ließ seinen Frust schließlich an einem Abzocker vom Schlüsseldienst
aus, was letztlich auch der Anlass für Lína war, mich auf die Zusammenhänge
anzusprechen – erstaunt darüber, dass ich von nichts wusste.



»Woher denn?«, hatte ich gefragt.



»Weil ihr Partner seid?«



Das Argument war nicht von der Hand zu weisen.



»So lang ist er doch noch gar nicht hier«, hatte ich mich halbherzig zu
verteidigen versucht. »Was hat er denn überhaupt gemacht?«



Lína hatte frech gegrinst. »Setz dich lieber …«





5 Fünf Sekunden



Naridas stieg die letzten Stufen zum zweiten Stock hinauf. Seine
Nachbarin stand aufgeregt vor ihrer Wohnung, ein Mann im Overall neben ihr.



»Ist was passiert?« Naridas kam näher und musterte den Mann, der
eine Plastikkarte aus der Tasche zog und sich vor die Tür kniete. Er kannte
das Logo auf dessen Arbeitskleidung.



»Ich hab mich ausgesperrt«, gestand Fernanda. Sie war völlig durch
den Wind. »Und Luís ist allein drinnen. Er schläft, aber wer
weiß, …«



Die Tür sprang auf.



»So, das hätten wir.« Der Mann erhob sich.



»Gott sei Dank!« Fernanda wollte an ihm vorbei, doch er hielt den
Türgriff fest und versperrte ihr den Weg.



»Das macht dann 500.«



Fernanda wurde blass. »Was? Aber am Telefon hieß es 100! Ich hab
doch gar nicht so viel hier.«



Der Mann zog die Tür wieder zu. »Dann besorgen Sie besser schnell
was. Ist halt die Notfallgebühr.«



Fernanda sah ihn geschockt an und wandte sich hilfesuchend an
Naridas.



Dessen Blick ruhte auf dem Mann.



»Tür auf«, forderte er.



Der Typ lachte auf. »Vergiss es!«



»Nein.« Naridas flüsterte das Wort und während sein Gegenüber sich
noch darüber wunderte, packte er ihn schon mit der linken Hand am Hals und
presste ihn brutal gegen die Wand. Der Hinterkopf des Mannes knallte auf
den rauen Putz und scheuerte darüber. Naridas drückte das Kinn
seines Gegenübers hoch und krallte dabei seine Finger in dessen Wange. Der
Mann röchelte und versuchte panisch, aus dem Griff zu entkommen. Naridas
nutzte die ungeschützte Angriffsfläche sofort aus und verpasste ihm einen harten Schlag
in die Magengrube.



»Fünf Sekunden!«, knurrte er und zwang den ohnehin schon keuchend zu
Boden sinkenden Mann mit Nachdruck auf die Knie. »Vier …«



Sein Gegenüber atmete mühsam durch. Das selbstgefällige Grinsen war
binnen Augenblicken purer Angst und Schmerz gewichen.



Eingeschüchtert öffnete er mit zittrigen Fingern zum zweiten Mal die
Tür. Kaum sprang sie auf, packte Naridas den Typ und riss ihn grob zurück.
Der Mann verlor das Gleichgewicht und Naridas drückte dessen Kopf mit seinem
Knie kompromisslos auf den Boden.



»Kümmer dich um Luís, okay?« Für einen Moment klang Naridas’ Stimme
sanft, als er zu Fernanda sah, die sich erschrocken aus ihrer Schockstarre
löste, zögerlich nickte und in ihrer Wohnung verschwand.



Naridas verstärkte kurz den erbarmungslosen Druck auf den Kopf des
Mannes, riss ihn dann herum und rammte ihm dabei das Knie in die Rippen.
Wieder keuchte sein Gegenüber mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Naridas
griff in die Brusttasche des Overalls und zog ein Bündel Geldscheine
heraus.



»Dafür?« Sein Blick war eiskalt. »Du erbärmliches Stück Scheiße!«



Er warf das Geld achtlos beiseite, stützte sich mit der linken Hand
auf den Hals des Mannes und holte erneut aus.



»Nicht!«, krächzte der Typ und versuchte kraftlos, den Griff zu
lockern. Von seiner Selbstgefälligkeit war absolut nichts mehr übrig.
Naridas registrierte die blanke Panik in seinem Blick. »Bitte …«



Irgendwo im Haus fiel eine Tür ins Schloss. Naridas wartete noch
zwei Sekunden, die seinem Gegenüber deutlich länger vorkamen. Schließlich
stand er auf, nicht ohne einen weiteren gezielten Kniestoß gegen die
lädierten Rippen.



Er spuckte den Typ an. »Verpiss dich!«



Sein Gegenüber rappelte sich mühsam auf, griff hektisch nach seiner
Werkzeugtasche und verschwand, so schnell es seine weichen Knie erlaubten,
im Treppenhaus.



Naridas sah ihm kurz nach, dann hob er das Geldbündel auf und
öffnete vorsichtig die angelehnte Wohnungstür ein Stück. »Fernanda? Ist
mit Luís alles okay?«



»Ja«, rief sie zurück. »Moment.«



Naridas zog sein Smartphone aus der Tasche und suchte einen Eintrag
aus den Kontakten. Er wartete ungeduldig, bis seine Nachbarin zögernd zur
Tür kam.



»Ich weiß, was du denkst«, setzte er sofort zur Erklärung an. »Ich
bin nicht stolz darauf, okay? Ich kenn den Typ und die Firma. Abzocker,
die nutzen Notlagen aus. Die verstehen nur die eine Sprache. Hier, wenn du
noch mal jemanden brauchst, ruf die an.«



Er zeigte ihr einen Eintrag auf seinem Smartphone. »Die arbeiten
für uns, wenn wir irgendwo rein müssen. Und sag dann auch mir Bescheid,
okay?«



Fernanda starrte auf das Display, dann nickte sie und hielt ihr
Smartphone neben seins, um die Datenübertragung zu starten.



Hin- und hergerissen sah sie auf. »Was hast du mit ihm gemacht?«



»Nichts«, versicherte Naridas und schob sein Handy wieder in die
Tasche.



»Und wenn der wiederkommt? Der wollte doch Geld –«



»Der kommt nicht zurück«, unterbrach Naridas sie bestimmt.
»Versprochen.«



»Was macht dich da so sicher?«



»Berufserfahrung.« Für Naridas war das Thema erledigt. »Wenn
irgendwas ist, ruf mich an. Mach dir keine Sorgen.«



»Nicht noch mehr, meinst du wohl.« Fernanda seufzte. »Danke dir.
Ich hätte die 500 nicht zahlen können.«



Naridas hielt ihr das Bündel Geldscheine hin. »Damit will sich der
Typ entschuldigen.«



Sie starrte ihn entgeistert an. »Was?«



»Nimm es einfach.« Naridas drückte ihr die Scheine in die Hand.
»Der braucht das nicht mehr.«



»Aber das geht doch nicht … Das müssen wir doch zur
Polizei …« Fernanda brach hilflos ab, als sie sich erinnerte, wo
Naridas arbeitete, und er ihre Finger um das Geld schloss.



»Nimm es. Bitte.« Er sah sie eindringlich an. »Wenn du es als
Fundsache zur Polizei bringst, steckt es sich ein Kollege ein. Sieh es als
Wiedergutmachung für den Stress, den der Typ verursacht hat.«





6 Taktik



Lína hatte mich nach dieser Anekdote erwartungsvoll angesehen und ich sie im
Gegenzug so misstrauisch wie möglich gemustert.



»Und woher weißt du das alles?« Mir schien die Geschichte nicht völlig
abwegig, aber irgendwie auch nicht schlüssig.



»Hab halt hier und da was aufgeschnappt«, gab Lína sich harmlos. »Auf der
Etage wohnen ja auch noch andere Leute. Aber ist doch egal. Dachte nur,
das interessiert dich vielleicht.«



Da war ich mir ehrlich gesagt nicht so sicher. Es erklärte immerhin das
angespannte Verhältnis zu unserem Chef – obwohl es da strenggenommen neben
der Weigerung, Fernanda als Sekretärin einzustellen, auch jede Menge
anderer, sehr guter Gründe gab, Miñero nicht zu mögen. Was soll man auch
von einem Vorgesetzten erwarten, der sich selbst el tiburón
nannte … mit einem Hai hatte er nun wirklich nichts gemeinsam. Ein
Einsiedlerkrebs passte da als Vergleich schon besser. Immer schön mit dem
Arsch ins gemachte Nest und den Kopf einziehen. Die Schere zwischen
Selbstbild und Realität konnte größer nicht sein …



»Ist was?« Naridas sah auf.



Ich schob meine Gedanken beiseite und deutete auf das Display seines
Tablets, während ich mir spontan eine Notlüge zurechtlegte. »Ich hab gerade
über Larrazabal nachgedacht und was ich wohl an seiner Stelle machen
würde … ich meine, Lucía ist ungefähr im selben Alter wie seine
Tochter.«



Naridas schwieg.



»Lass uns zu ihm fahren«, schlug ich vor. »Mal sehen, ob er seine Drohung
wahr gemacht hat.«



Naridas schien skeptisch, nickte aber. »Nehmen wir deinen Wagen?«



»Klar, gern.« Ich wunderte mich über den Vorschlag. »Warum?«



»Will mir unterwegs die Akte ansehen.« Mein Partner griff sein Tablet und
stand auf. »Ein paar Details vor der Befragung …«



»Gut«, stimmte ich zu.



Das ersparte uns auch das unangenehme Schweigen während der Fahrt. Mir
wurde im Auto beim Lesen immer übel, doch Naridas sah tatsächlich nicht ein
einziges Mal von seinem Tablet auf, bis wir unser Ziel erreichten.



Larrazabal hatte seine Büroräume in seinem Haus untergebracht. Das Anwesen
hinter der mannshohen Hecke schien mehr als ausreichend Fläche dafür zu
bieten. Auch die Lage unweit der Uferpromenade im Osten der Stadt war
durchaus repräsentativ. Sogar das Wetter spielte einigermaßen mit und
beschränkte sich für den Moment auf eine dunkle Wolkenfront.



Das breite Tor an der Einfahrt war geschlossen, ebenso ein schmaleres einige
Meter weiter. Eine Kamera war oben in der Toreinfassung montiert, darunter
eine gusseiserne Platte. In ihrer Mitte wartete ein einzelner Knopf darauf,
uns ankündigen zu dürfen.



Naridas drückte darauf und Sekunden später meldete sich ein unsichtbarer
Lautsprecher.



»Kann ich helfen?«



Ich drehte mich zur Kamera und hielt meine Marke hoch. »Polizei, Comisario
Roca. Señor Larrazabal? Wir haben ein paar Fragen.«



Ein Summer ertönte und wir betraten das Grundstück. Ein mit dunklen
Natursteinplatten gepflasterter Weg führte in sanften Schwüngen quer über
eine Rasenfläche zum großzügig angelegten Haus. Links ging das Gebäude
nahtlos in eine ausladende Garage über, vor der ein hochpreisiger
Geländewagen parkte.



Die Haustür öffnete sich, als wir auf die Veranda traten. Larrazabal
musterte uns skeptisch. »Was wollen Sie wissen?«



»Buenos días«, grüßte ich. »Dürfen wir reinkommen?«



»Kommt drauf an.«



»Meinetwegen. Was sagt Ihnen der Name Diego Campos?«, eröffnete ich ohne
Umschweife.



Larrazabals Miene fror ein. »Kein gutes Thema, meine Herren.«



»Das haben wir leider selten dabei.« Ich sah ihn auffordernd an. »Also?«



»Okay, kommen Sie rein.« Larrazabal gab seinen Widerstand erstaunlich
schnell auf und führte uns durch eine kleine Eingangshalle nach rechts in
sein geräumiges Büro. »Sie werden ja wohl schon alles wissen. Der Typ hat
meine Tochter vergewaltigt und das hat Ihre Kollegen und das Gericht leider
nicht so sehr interessiert wie Sie.«



Er schob die Augenbrauen zusammen. »Warum fragen Sie überhaupt?«



»Campos ist tot«, klärte ich ihn auf. »Und Sie haben ihm gedroht, dass Sie
für Gerechtigkeit sorgen würden.«



»Bleibt mir jetzt wohl verwehrt«, stellte Larrazabal trocken fest und er
verschränkte die Arme.



»Nie Gelegenheit gehabt?«, fragte Naridas beiläufig. Mein Kollege beachtete
den Architekten kaum. Er starrte auf einen Monitor, der in die Wand des
Büros eingelassen war und irgendeinen Projektfilm zeigte. Offenbar plante
Larrazabal ein Gebäude für die Universität. Gerahmte Bilder neben dem
Monitor zeigten weitere Skizzen.



»Nein, hatte ich nicht.« Larrazabal schien gereizt. »Ja, ich habe ihm
gedroht, aber ich habe ihm nicht einmal eine aufs Maul gehauen, als er
direkt vor mir stand. Das ist mir im Affekt rausgerutscht. Wie würden Sie
denn reagieren, wenn jemand Ihre Tochter vergewaltigt und die Polizei sich
nicht darum kümmert?«



»Hab keine Kinder.« Naridas kam mir glücklicherweise zuvor. Er drehte sich
um und schob sich zwischen mich und Larrazabal. »Wie hat Campos reagiert?«



»Worauf?«



»Auf Ihre Drohung.«



Larrazabal schien von der Frage überrumpelt.



»Ich weiß es nicht mehr«, gab er schließlich zu. »Er hat mich nie ernst
genommen, für ihn war das alles nur ein Witz. Das ganze Verfahren hat
ihn nicht interessiert.«



»Und Sie haben es dann dabei belassen?« Irgendwie konnte ich mir nicht
vorstellen, dass er seinen Frust einfach herunterschlucken konnte.



Er winkte frustriert ab. »Das Urteil ist endgültig.«



»Sie haben ihm erst danach gedroht«, gab Naridas zu bedenken. Offenbar
hatte er die Akte wirklich erstaunlich gründlich gelesen.



»Ja, wie gesagt, im Affekt.« Larrazabal knetete die Hände. »Können Sie sich
vorstellen, wie hilflos man sich in so einer Situation fühlt?«



»Nein«, gab Naridas ungerührt zurück und ersparte mir erneut eine Antwort.
»Wann haben Sie Campos zuletzt gesehen?«



Larrazabal schien erneut auf dem falschen Fuß erwischt. »Keine Ahnung.«



»Also nicht im Gericht?« Mein Partner trat dicht an ihn heran. »Wo dann?«



Keine schlechte Taktik, das musste ich ihm lassen. Larrazabal wusste
ebenfalls, dass er sich verraten hatte.



»Letzte Woche«, gab er zu. »Am Donnerstagabend, vor dem Pompeya.
Aber ich habe nicht mit ihm gesprochen. Ich habe ihn nur beobachtet.«



»Haben Sie ihn verfolgt?« Mir kam das bei einem Zivilisten merkwürdig vor.
»Warum? Oder woher wussten Sie, wo er sich aufhält?«



Larrazabal lachte bitter. »Der war ständig im Pompeya.«



»Sagt mir nichts«, musste ich zugeben.



»Ist ein Puff«, klärte Naridas auf. »Im Gewerbegebiet.«



»Der war da Stammgast«, bestätigte Larrazabal. »Und hat sich trotzdem noch
an meine Tochter rangemacht.«



»Und was wollten Sie letzte Woche da?« Ich konnte immer noch nicht folgen.



Larrazabal zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht einfach nur zu Hause
rumsitzen.«



»Und stattdessen folgen Sie dem Mann, der Ihre Tochter vergewaltigt haben
soll?« Ich rieb mir über die Stirn. »Damit machen Sie sich extrem
verdächtig.«



»Er hat meine Tochter vergewaltigt!« Larrazabal klang nun
deutlich strenger. »Aber ich habe ihm nichts getan!«



»Tut mir leid, Sie brauchen ein Alibi für letzte Nacht.« Ich sah ihn
eindringlich an. »Und es sollte ein gutes sein.«



»Ich war zu Hause.« Larrazabal zögerte keine Sekunde. »Meine Frau kann es
bezeugen, Alica ebenfalls. Sie kann nicht mehr allein bleiben, sie hat
Angst.«



»Wo sind Ihre Frau und Ihre Tochter jetzt?«



»Zur Therapie.« Er ballte die Faust, als er auf die Uhr sah. »Das wird noch
dauern.«



»Wie viele Überwachungskameras haben Sie?«, meldete Naridas sich wieder zu
Wort.



»Was?« Larrazabal wusste erneut nicht, worauf er hinauswollte.



Naridas wiederholte die Frage.



»Fünf«, erklärte der Architekt schließlich. »An der Haustür, an der
Kellertreppe, auf der Terrasse, im Garten und am Tor zur Straße.«



Ich ahnte, worauf Naridas abzielte. »Speichern Sie die Aufnahmen?«




Larrazabal nickte. »Ja, die letzten achtundvierzig Stunden, dann
überschreibt das System die Daten.«



»Wir brauchen die Aufnahmen ab gestern Abend um zwanzig Uhr«, erklärte ich.
»Bis heute Morgen um sieben Uhr. Sind Sie zufällig darauf zu sehen?«



»Ja, bestimmt.« Larrazabal hob überfragt die Hände. »Ich war abends noch
kurz am Auto. Und nachts auf der Terrasse rauchen, als meine Tochter wieder
Albträume hatte. Ich schlafe dann nicht so schnell wieder ein. Das Rauchen
beruhigt mich.«



Naridas nickte nur.



»Wann war das?«, hakte ich nach.



»Das weiß ich nicht genau, vielleicht gegen drei, halb vier?« Larrazabal
zuckte mit den Schultern. »Ich war nur kurz draußen. Es hat in Strömen
geregnet und ich habe nicht auf die Uhr gesehen. Sie verstehen, dass ich da
andere Sorgen hatte.«



»Ja.« Ich beschloss, nicht weiter nachzubohren. »Wir sichten die
Aufnahmen.«



»Wie Sie meinen.« Larrazabal hatte wohl wirklich nichts zu verbergen.
»Brauchen Sie Zugriff auf die Cloud?«



»Speichern Sie nichts lokal?«



»Nein, das ganze Smart-Home-System läuft komplett über die Cloud mit
doppeltem und verschlüsseltem Backup beim Hersteller selbst.« Der Architekt
zeigte auf seinen Computer. »Ich kann Ihnen einen temporären Zugang
einrichten.«



Ich nickte und gab Naridas ein Zeichen. Der technische Kram lag ihm
deutlich mehr als mir. Während seiner Ausbildung waren die rein digitalen
Fallakten mit dem kreativen Namen Case Cloud schon etabliert. Ich
hingegen hatte mich erst mühsam in die Thematik einarbeiten müssen und mich
nie damit anfreunden können, nur noch am Bildschirm zu arbeiten. Auch als
sogenannter Digital Native – noch so eine schwachsinnige Folge der
nicht minder bescheuerten Annahme, dass auf Englisch alles fortschrittlich
klang – kam mir hier und da ein simpler Notizblock nicht ungelegen. Nicht
zuletzt, um mal ein paar Gedanken nur für mich festzuhalten.



Mit den meisten digitalen Neuerungen der letzten Jahrzehnte kam ich zwar gut
zurecht, aber ich war auch nicht gerade traurig darüber, dass manche Dinge
sich nicht durchgesetzt hatten. Die Vergangenheit hatte uns schließlich
gelehrt, was bei naivem Vertrauen in fehleranfällige Technik passieren
könnte.



Zum Glück hatte schon Stanislaw Petrow seinerzeit auf den eigenen Verstand
vertraut. Und obwohl das vermutlich längst nicht jedem bewusst war, war
seitdem niemand mehr mit derselben Entscheidung konfrontiert gewesen.
Vermutlich nicht mal wegen des damals folgenden technischen Fortschritts,
sondern weil der Datenschutz-Wahnsinn der 2020er in Kombination mit
massiven Sicherheitslücken und unterschätzte Wartungskosten anschließend so
manchen ähnlich großen Sprung verhindert hatten.



Am deutlichsten war das beim Bargeld zu spüren. Entgegen aller Prognosen
war es – mal abgesehen von den als Schwarzgeld und für die Geldwäsche
beliebten Fünfhundertern – nicht verschwunden, sondern ganz im Gegenteil
längst wieder das populärste Zahlungsmittel. Es ließ sich halt weitaus
schlechter nachverfolgen als digitale Alternativen.



Und spätestens nachdem diverse Online-Banken innerhalb weniger Wochen mit
großangelegten Betrügereien aufgeflogen waren und die angeschlagenen
Crypto-Währungen endgültig mit in den Abgrund gerissen hatten, erlebten
Papier- und Münzgeld eine Renaissance. Womöglich kassierte sogar jemand wie
Larrazabal mittlerweile sein vermutlich nicht geringes Honorar in Cash.



Während sich mein Partner darum kümmerte, dass die Kollegen in der
Kriminaltechnik die Daten sicherten, betrachtete ich interessiert die
Entwürfe des Architekten. Seine Arbeit wirkte sehr detailorientiert und
anscheinend war das Projekt für die Universität kein ungewöhnlicher Auftrag
für ihn. Es lief wohl zumindest beruflich ziemlich gut. Ein Grund mehr,
dass er seine Drohung gegenüber Campos eher nicht in die Tat umgesetzt
hatte …
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